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Morgen-Ausgabe. 
* — . 
Berlin, 19. Mai. Bei der heute beendig⸗ 
ten Ziehung der 2. Klaſſe 164. preußiſcher 
Klaſſenlotterie fielen : 

1 Gewinn zu 6000 Mk. auf Nr. 45794. 

1 Gewinn zu 1800 Mk. auf Nr. 69572. 

5 Gewinne zu 300 Mk. auf Nr. 17876 
20439 63446 65182 79499. 

Die Ziehung der dritten Klaſſe beginnt am 
21. Juni 1881. 


Deutſchlaud. 

* Berlin, 19. Mai. Der Reichskanzler 
hat dem Bundesrath den Entwurf einer Verord- 
nung vorgelegt, durch welche die Beflimmungen des 
Geſetzes, betreffend die Fürſorge für die Wittwen 
und Waiſen der Reichsbeamten der Civilverwal- 
tung vom 20. April d J, auch auf die Reichs- 
bankbeamten Anwendung finden ſollen mit der 
Maßgabe, daß die Wittwen- und Waifengeldbei- 
träge bel der Reichsbank zu einem beſonderen Fonds 
angeſammelt und verwaltet werden. Inſofern der- 
ſelbe nicht zu deu laufenden Zahlungen von Witt 
wen- und Waiſengeld zu verwenden iſt, erfolgt die 
zinsbare Anlegung in Schuldverſchreibungen des 
Reichs oder deutſcher Vundesſtaaten nach Beſtim- 
mung des Reichsbank Direktoriums. Dieſe Be- 
ſtimmung ſoll mit dem 1. Juli in Kraft treten. 

Im Anſchluß an meine kürzliche Mittheilung, 
daß die Angelegenheit der Errichtung eines Reichs- 
tagsgebäudes noch in den Vorentſcheidungen ſich 
befinde, bemerke ich heute gegenüber der von der 
„Nat.⸗Ztg.“ gemachten Angabe, daß dieſe Vorlage 
bereits allerhöchſt janftionirt jet, daß auch zur Zeit 
die Sache noch in der Vorentſcheidung liegt und 
daher allerhöchſt noch keine Entſchließung getroffen 
werden konnte. 

Inwieweit die von der Unfallverſicherungs- 
Kommiſſion vorgeſchlagenen Aenderungen zu dem 
Geſetzentwurf ſeitens der verbündeten Reglerungen 
acceptirt werden dürften, kann heute, da die Neufe- 
rungen des Bundesraths erſt im Reichstage erfol- 
gen, noch nicht poſttiv angegeben werden, aber ſo⸗ 
viel möchte ſeſtſtehen, daß eine Verwerfung des 
Staate zuſchuſſes zu den Prämien der Unfalver- 
ſicherung ſeitens des Reichstags jeder Vereinbarung 
die Möglichkeit nehmen würde. 

Gegenüber den wiederholt auftretenden Ge— 
rüchten in Betreff des Standes der Berathungen 
EHEN WERE c STIER PRGERSUBESHEHERE TASTER) 


Landſchaften und Städte in Thefjalien. 
(Fortſetzung.) 

Nur zwei ſchwache Stunden ſind nöthig, um 
den Wanderer in eine völlig veränderte Scenerte 
zu verſeßen. Die rauhen Felscouliſſen mit ihren 
Wolkenbänken zuoberſt weichen zurück, die Höhen 
ſinken, während gleichzeitig die kühle Peneiosſchlucht 
fi zu einem breiten Thale erweitert. Bald öffnen 
ſich kurze und ſteile Seitenthäler, daneben wieder 
geräumige Mulden, und in all' dieſen Riſſen und 
Einſenkungen rieſelts und plätſcherts — denn 
Waſſer iſt das wahre Element Theſſaliens, wie es 
der Fels für den Epirus iſt. . .. Aus dieſen 
feuchten Gründen, wo Dörfer noch ſelten ſind und 
der Feldbauer den Kulturboden noch allenthalben 
den ſchmalen Thalſohlen abringt, entfaltet die Na- 
tur noch einmal ihre volle Wildheit, und zwar in 
tinem ſeitwärts liegenden Gebirgsſtock. Das ift 
der Meteora Berg mit feinen romantiſch 
gelegenen Klöſtern, feinen unerſteiglichen Felskegeln, 
auf denen jene liegen, oder an deren Schroffen 
fie lleben, und feinen walddüſteren Einſamkeiten. 
Daß die im Laufe der Zeit erheblich zufammenge- 
ſchmolzenen Kloſterbrüder ſich hier ein Heim ge- 
ſchaffen, das jeden böswilligen Feind abzuhalten 
vermochte, nimmt man ſofort aus der Anlage der 
Klöfter wahr. Schon der Weg zu einigen derſel- 
ben iſt halsbrecherſſch genug. Um aber beiſpiels⸗ 
weiſe in das Kloſter der Hagia Mone (heilige 
Ruhe) zu gelangen, iſt man gezwungen, eine 
ſchwanke Holztreppe längs ſchauerlich aufragender 
Felswand und zuletzt eine frei herabhängende Lei- 
ter zu erklimmen. Gegenüber Beſuchern, die nicht 
ſchwindelfrei find, haben die Mönche die Aufmerk- 
ſamkeit, fie in Aufzugkörben zu ſich emporzuziehen. 
Trotz ſolcher Umſtändlichkeiten und trotz der Mühen, 
die das Auf- und Niederklettern in den Schluchten 
des Meteora-Berges verurſacht, iſt dieſes Anacho⸗ 
reten-Heim in jeder Hinſicht beſuchenswerth. An- 


prache und geiſtige Zerſtreuung darf man in bie- 
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über den deutſch⸗öſterreichiſch ungariſchen Handels- 
vertrag wird nur die Thatſache zu konſtatiren ſein, 
daß eine Entſcheidung noch nicht erfolgt iſt. In 
einem ähnlichen Stadium befinden ſich die Ver— 
handlungen über einen zwiſchen Deutſchland und 
der Schweiz abzuſchlleßenden Vertrag, deſſen Zu- 
ſtandekommen jedoch außer Zweifel ſteht. 

In denjenigen oberſchleſiſchen Kreiſen, in 
welchen in den letzten Jahren ein Nothſtand ſich 
fühlbar gemacht hatte, wird mit aller Energie 
daran gearbeitet, die Ausführung des von dem 
Landtage genehmigten Geſetzes ins Werk zu ſetzen, 
und namentlich wird die Regulirung der Flüſſe in 
lebhafter Weiſe in Angriff genommen. Die Bil- 
dung von Drainage-Genoſſenſchaften ſchreitet in 
erwünſchter Weiſe vor. Wie ich höre, ſind im 
landwirthſchaftlichen Miniſterium alle weiteren Maß- 
nahmen derartig veranlaßt worden, daß das ge— 
dachte Geſetz nach allen Richtungen in den praf- 
tiſchen Konſequenzen zur Anwendung gelangen 
kann. 

Der Auftrag zur Anfertigung der generellen 
Vorarbeiten für Eiſenbahnen untergeordneter Be- 
deutung {ft ertheilt worden der königlichen Direk- 
tion der rechts⸗iheiniſchen Eiſenbahn zu Köln für 
eine Ciſenbahn von Altenkirchen bezw. zwiſchen 
Weſterburg und Hachenburg belegenen Punkte zum 
Anſchluß an die Deutz-Gießener Bahn, der könig⸗ 
lichen Eiſenbahn⸗Direktton zu Berlin für eine 
Eiſenbahn von Jatzenick über Torgelow und Eggeſin 
nach Ueckermünde, der königlichen Eiſenbahn-Direk⸗ 
tlon zu Bromberg für eine Schlenenverbindung 
von der Thorn Inſterburger Bahnlinie oder der 


Weichſelſtädtebahn nach dem rechten Weichſelufer 


bei Thorn für Rechnung der Stadt Thorn. 
Berlin, 19. Mai. Der geſtrige Kom miſ⸗ 
ſionsbeſchluß, über die Petitionen auf Abſchaffung 
der obligatoriſchen Ctvilordnung zur Tagesordnung 
überzugehen, iſt mit 13 gegen 11 Sti 
faßt worden. Vier Kommiſſlonsmitgli 
die Stimmen derſelben würden ein 
fit haben. Die Mitglieder der 9 
partei ſtimmten ausnahmslos die Tagesord⸗ 
nung. Das Centrum ſtimmt“ gen dieſelbe, gab 
aber eine Erklärung zu Protokoll, daß es ſich freie 
Hand für die Zukunſt bewahre, da die Katholiken 
an dem Antrage kein eigentliches Intereſſe hätten. 
Als Negierungsfommifjar war der Geheimrath 


ſer Wildniß freilich ſo wenig ſuchen, wie in den 
viel glänzenderen, mit der Außenwelt mebr in 
Kontalt ſtehenden Athos-Klöſtern. Anſtatt der er- 
warteten koſtbaren Manujfripte oder uralten Fo- 
lianten wird man mit der Beſichtigung jener Re 
liquien vorlieb nehmen müſſen, welche die Mönche 
von Meteoron, Hagios Nikolaos, Hagia Mone, 
Haglos Stephanos, Barlaam u. ſ. w. ſeit Jahr- 
hunderten hüten: Rellqulenſchreine aller Art und 
die in Gold und Silber gefaßten Knochen und 
Schädel heimgegangener gottgeliebter Männer. 

Von den Meteora Klöſtern aus iſt man in 
einer ſchwachen Stunde am nordweſtlichſten Rande 
der theſſaliſchen Ebene. Der Anblick derſelben, 
wenn auch nichts weniger denn großartig, muß 
feinen ganz beſonderen Reiz haben, zumal wenn 
man in früher Morgenſtunde von den Schlupfwin⸗ 
keln der gaſtfreien Mönche die thaufriſche Niede- 
rung herabreitet. Dann liegt wohl das Sonnen- 
gold auf dieſer prächtigen Fläche und flammt in 
Streifen über den graubraunen Boden, während 
die Höhenrücken ringsum in violetten Nebeln ver⸗ 
dämmern 

Wir wenden uns nach Südoſten, da von 
dorther die weißen Minarete einer Stadt grüßen. 
Das iſt Trikala (oder Tirhala), die erſte be- 
deutende Niederlaſſung auf dem Wege vom Pin- 
dus zum Olymp. Sie liegt nicht am Pencios, 
ſondern an einem nördlichen Nebenfluſſe deſſelben, 
und feine Waſſer beſpülen liebliche Gärten, in de- 
nen die kleinen Griechenhäuſer liegen. Ein mit- 
telalterliches Kaſtell ſieht auf die Stadt herab, de— 
ren Bewohner vorwiegend Türken ſind. Antike 
Reſte finden ſich wenige vor, obwohl hier einſt die 
alte Stadt Trikka mit mit ihrem berühmten Askle⸗ 
pios Tempel lag. Die offene theſſaliſche Ebene, 
zum Tummelplatze ' kriegeriſcher Völker wie geſchaf— 
fen, konnte ihre baulichen Denkmäler nicht jo Fon- 
ſerviren, wie beiſpielsweiſe der von mächtigen Ge- 
birgen erfüllte Peloponnes, wo der Trümmerſturz 
kein Ende findet. 

Wenn wir von Trikala aufbrechen, um die 
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Meyer aus dem Reichsjuſtizamt erſchienen, ohne 
eine Erklärung abzugeben. Von liberaler Seite 
wünſcht man dringend, daß der von dem Abge— 
ordneten Beaulteu-Marconnay zu erſtattende Be— 
richt noch im Plenum zur Verhandlung komme. 
Die Geſammtzahl der Petitionen gegen die Civil- 
ehe betrug 1642, während 19 für die Aufrecht⸗ 
erhaltung eingegangen waren. 

— Unter der Ueberſchrift: Die „große libe- 
rale Partei“ bringt die ſoeben ausgegebene „Prov.“ 
Korr.“ den nachfolgenden Artikel: 

Um die Rückkehr der Nationallibtralen zur 
Fortſchrittspartei zu rechtfertigen, wird jetzt erklärt, 
daß man den Gegenſatz des letzten Jahrzehnt „heute 
von anderen Geſichtspunkten zu beuitheilen habe 
als während des Parteikampfes jener Zeit“; es 
ſeien nur „Gegenſätze der Taktik“ geweſen und 
„die liberale Partei“ ſei nur „in mehreren Grup- 
pen geſondert marſchirt“. 

Wir erfahren, wie es nur „ofſiziöſe Welt- 
anſchauung“ ſei, daß an den Schöpfungen jenes 
Dezenniums nur mitgewirkt habe, wer in der 
Schlußabſtimmung mit „Ja“ votirte; dagegen 
habe es noch eine andere Mitwirkung gegeben, die 
Jortſchrittspartei habe durch ihren heftigen Wider⸗ 
ſpruch gegen unzulängliche Entwürfe geholfen, 
manche Einrichtung freiſinniger zu geſtalten. Jetzt 
ſeien die Gegenſätze der Taktik vorüber und die 
Gemeinſamkeit der Grundanſchauungen trete wieder 
in den Vordergrund. 

Wie freilich dieſe Gemeinſamkeit der Grund⸗ 
anſchauungen bisher von den Natisnalliberalen 
ſelbſt betrachtet wurde, das möge eine Anſprache 
des natlonalliberalen Komitees bei den Wahlen 
von 1877 zeigen. i a * 

Dieſelbe beginnt: 

„Als nach den Siegen des Jahres 1866 
die Verfaſſung des norddeutſchen Bundes unter 
langen und ſchwierigen Verhandlungen mit den 


Regierungen zum Abſchluß gelangte, ſtimmte die 


Berliner Fortſchrittspartei gegen dieſelbe, indem fie 
die vereinbarte Veifaſſung für einen freiheitsgefähr⸗ 
lichen Rückſchritt erklärte. 

Als das preußiſche Abgeordnetenhaus dieſe 
neue Verfaſſung genehmigte, ſtimmte die Fort⸗ 
ſchrittspartet gegen dieſen Beſchluß, weil die Ver- 
faſſung die Volksrechte beſchrän ke und gefährde. 

Als nach den noch gewaltigeren Siegen von 
PP cc 
weſtliche und ſüdliche Gebtrgseinfaſſung des pelas- 
giſchen Ringbeckens abzureiten, müſſen wir zuvor 
einen Ausflug nach Südweſten machen. Schon 
von weitem ſieht man eine Lücke im Gebirge, die 
ſich in der Nähe zu einem förmlichen Gebirgsthore 
erweitert, an deſſen nördlichem Pfeiler ein Kloſter 
hängt. Durch die Enge — den wichtigen Paß 
Porta — windet ſich ein klarer Gebirgsbach, der 
uns in ein kleines Zwiſchenbecken führt. Plötzlich 
iſt die theſſaliſche Ebene unſeren Blicken entrückt 
und wir ſtehen wieder inmitten einer pittoreskeu 
Gebirgswelt. Vor uns ſteigen düſtere Waldhänge 
auf, in denen einzelne Dörfer verborgen liegen. 
Dahinter ragen nackte Kegelſpitzen, vom Sonnen 
lichte geſtreift, jo daß fle in Purpur erglühen. Es 
iſt das Agrapha-Gebirge, deſſen nördliche Fortſetzung 
— die Zagorie — das romantiſche Thal des 
Aspromotamos im Oſten ſäumt. Wir aber wan⸗ 
dein zurück durch den Paß Porta und hinaus in 
die ſchimmernde Ebene, um unſere Route längs 
ihres Saumes fortzuſetzen. Die hohen, romantlſchen 
Gebirge der bisherigen griechtſch-türkiſchen Grenze 
treten jetzt ganz nahe heran. Wir wandern einen 
ganzen Tag an ihnen vorüber, ohne des herrlichen 
Anblickes müde zu werden. Hin und wieder ſchiebt 
jenes eine Hügelzunge weit in das Flachland hin- 
aus, und dann hängt eine Stadt maleriſch an 
dem Klippenrande, wie beiſpielsweiſe Phanart, 
deſſen helle Mauern uns zuerſt in den Blick fom- 
men. Weiterhin liegt Kardica an einem der 
vielen Flüſſe, die den Waldſchluchten des Agrapha⸗ 
Gebirges entfirömen und ihren Lauf nordwärts 
zum Peneios fortſetzen. Solcher Flüſſe, alle waſ— 
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werden gegen den Charakter und die Genanung 


Sprechſtunden nur von 12 —1 Uhr. 
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Nr. 231. 


1870 die Verträge mit den ſüdreutſchen Staaten 
die einzig gegebene Grundlage zur Herſtellung des 
ſeit Jahrhunderten erſehnten deutſchen Reichs ge⸗ 
währen ſollten, ſtimmte die Fortſchrittspartei gegen 
dieſe Verträge, lediglich weil Baiern einzelne Vor⸗ 
behalte hatten zugeſtanden werden müſſen. 

Als im Jahre 1874 über unſere Heeresver⸗ 
faſſung eine Einigung erzielt wurde, welche die 
Stärke und Feſtigkeit unſeres Heeresweſens mit 
den konſtitutlonellen Rechten der Nation in Eln⸗ 
klang brachte und die Rechte und Pflichten aller 
wehrfähigen Deutſchen gleichmäßig regelte, ſtimmte 
die Fortſchrittspartei gegen den Ausgleich, obgleich 
das deutſche Volk laut und deutlich ſeinen Wider⸗ 
willen gegen einen neuen Mil'tärkonflikt in dem 
jungen deutſchen Reich kund gab. “4 

Dimals handelte es ſich um die Herſtellung 
des DVerfafjungsgebäudes und die nothwendigen 
Schutzwehren für feine Beſeſtigung und die Sicher⸗ 
beit der Nation. Heute ſteht die deutſche Recht ⸗ 
sinheit, das innere deutſche Volkeleben ſelbſt in 
Frage. Heute ſtimmt wiederum die Fortſchritts⸗ 
partei gegen die Juſtizgeſetze, welche nach jahre⸗ 
langer Vorberathung und nach ſchweren Mühen 
und Arbeiten des Reichstages und der Bundes 
regierungen zum Abſchluß gekommen ſind, well 
einige in Betreff der Preſſe gewünſchte Freiheiten 
noch nicht erreicht find. Die Freunde der natlona⸗ 
len Einheit, insbeſondere die nattonalliberale Partei, 
werden auch diesmal von den Organen der Fort⸗ 
ſchrittspartet im unnatürlichen Bunde mit der kle⸗ 
rikalen, radikalen und ſozlaldemokratiſchen Preſſe 
des Verraths an den Freiheiten der Nation ber 
ſchuldigt. Verdächtigungen der ſchmählichſten Art 


der Männer geſchleudert, die durch ihr gewiſſenhaft 
erwogenes Votum dem deutſchen Volk die Wohl?! 
that der Rechtseinheit retteten.“ 0 

So ſtand es vor wenigen Jahren mit den 
gemeinſamen Grundanſchauungen, ſo mit der „gro- 
ßen liberalen Partei“. 

— Aus Petersburg wird der „Nat. Ztg.“ 
geſchrieben: 

„Auch durch die Ernennung des Grafen 
Ignatjew zum leitenden Miniſter — wenn man 
dieſen weſteuropäiſchen Ausdruck auf unſere Zu⸗ 
fände ügertragen kann — iſt allem Anſchein nach 
keineswegs ein Abſchluß in das ſeit dem 13. März 
PCC 


Hier findet die Ebene ihre öſtliche Ausdehnung, 
denn ringsum drängt das Hügelgelände herein, 
überragt von zahlreichen Dörfern und den Mauer- 
reſten alter verfallener Burgen. So räumlich be⸗ 
ſchränkt hier die theſſaliſche Ebene iſt, iſt es gleiche 
wohl ihr berühmteſter Theil. Auf ihr — den 
„Pharſaliſchen Feldern“ — ſchlug, wie bekannt, 
Cäjar den Pompejus. Der Streit um die Well 
herrſchaft wurde in dem Raume zwiſchen dem nörd⸗: 
lichen Hügelgelände und dem ſüdlich hiervon pa- 
rallel mit dem Pherſalitis ſtrömenden Kütſchük 
Tſchanarli (im Alterthum Enipeus) ausgefochten, 
alſo etwa eine Stunde von Pharſalus entfernt. 
Dieſe topographiſche Annahme iſt gewiß die rich⸗ 
tigſte, weil Pompejus nach verlorener Schlacht — 
wie Cäſar ſelbſt berichtet — mit den Trümmern 
ſeines Heeres nordwärts über hügeliges Land floh, 
alſo keinen Fluß mehr zu kreuzen hatte, wie es Br 
hätte fein müſſen, wenn die Schlacht unmittelbar 
bei Pherſala ſtattgehabt hätte Er: 
Die denkwürdige Stätte wird heute durch 
üppige Kornfelder bezeichnet, und dahinter, eine 
Stunde weit im Südoſten, ſieht man die alten 
Mauern des heutigen Pharſalus aufragen. Sie 
ziehen den Bergabhang hinan, der im Alterthum 
die Akropolis, im Mittelalter ein Kaſtell trug und 
zwiſchen deren Reſten die heutigen Griechen das iR 
„Grab des Achilles“ zeigen, eine Annahme, die 
ſelbſtoerſtändlich nicht förmlich widerlegt zu werden 
braucht. Auffallender als die Mythe vom Grab 
des Achilles iſt die Thatſache, daß Pharſalus, wel⸗ 
ches von allen theſſaliſchen Städten der bisherigen 
griechiſchen Grenze am nächſten liegt, faſt aus⸗ 


ſerreich und von Kulturen geſäumt, überſchreiten ſchließlich eine mohammedaniſche (türkiſche) Bewoh⸗ 


wir mindeſtens einen in jeder Stunde. 


Bei Kar- nerſchaft hat. 


Bis zum Janitſcharen Maſſacre 5 


dica iſt es der Kalendſchi Su, bei Pyrgos, wo war es überhaupt jedem Nicht⸗Mohammedaner ver⸗ 


die Trümmer einer Burg auf niederem Hügel auf- 


boten, ſich in der Stadt niederzulaſſen, und noch 
ragen, der Sophaditikos, zwiſchen beiden ſchlangeln 
ſich Lipſimo und Orgodſchino hindurch. Der be⸗ 
deutendſte iſt der Pherſalitis, deſſen Laufe wir fol 
gen, um zu dem hiſtoriſch berühmten Pharſala 
(Pherſala, türkiſch Tſchaldaldſcha) zu gelangen. 


zu Anſang der Vierziger Jahre zählte man in dem A 
Orte, der übrigens viel unbedeutender als Trifali 
iſt, nur wenige griechiſche Familien. * 

(Schluß folgt) 


andauernde Schwanken der Reglerungskreiſe ge- 
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kommen. Noch immer bekämpfen ſich verſchiedene 
Strömungen in der inneren Politik; dagegen kann 
Aaals ſicher angeſehen werden, daß Alexander III., 
ö 7 was die Beziehungen zum Auslande betrifft, feſte 


* Entſchlüſſe gefaßt hat, und zwar in dem Sinne, 
daß durch den Thronwechſel die Wiederherſtellung 

des Drei⸗Kaiſer-Bündniſſes wahrſcheinlich geworden 
4 iſt, nachdem die Spannung zwiſchen Deutſchland 
And Rußland bekanntlich ſchon in der letzten Re⸗ 
5 gierungszeit Alexander's II. ſich wieder verringert 


. hatte. In der hieſigen Diplomatie gilt eine dem- 
12 niüchſtige Zuſammenkunft der drei Kaiſer als nicht 
Br unwahrſcheinlich. Von einer ſolchen war, wie 


man ſich erinnern wird, ſchon bald nach der Thron- 
beeſteigung des neuen Kaiſers die Rede, die Un 
e ſicherheit der inneren ruſſiſchen Verhältniſſe bewog 
den Zaren jedoch zum Verzicht auf dieſen Plan. 
Der Umſtand, daß er jetzt von Neuem erörtert 
wird, beweiſt wenigſtens, daß man an unterrichte- 
7 ten Stellen von dem Grafen Ignatjew eine Ein- 
wirkung auf die auswärtige Politik im Sinne der 
Keuropafeindlichen Panſlaviſten nicht erwartet.“ 
Be — Aus Paris gehen uns Andeutungen zu, 
wonach man dort die ſchon früher verbreiteten Ge— 
Pr rüchte, England werde ſich in Egypten für die Er- 
weiterung des franzöſiſchen Einfluſſes am mittel. 
lündiſchen Meere ſchadlos halten, jetzt ernſter 
nimmt, als noch vor kurzer Zeit. Bekanntlich be- 
ſſteht in der Verwaltung Egyptens gegenwärtig eine 
Art engliſch-franzöſiſchen Kondominats. Sich Egyp- 
ten als engliſche Provinz anzueignen, daran denkt 
man in England vermuthlich nicht; wohl aber 
könnte es auf die Gewinnung einer den Suez: 
klanal beherrſchenden Flottenſtation abgeſehen ſein, 
als Gegengewicht einerſeits gegen die Pofition 
5. Frankreichs in Tunis, andererſeits gegen ruſſiſche 
Z3ettelungen, von denen ſchon wieder aus Ajgha- 
niſtan berichtet wird. 
— Aus Konſtantinopel wird telegraphirl: 
. „Die jetzige Haltung der griechiſchen Regierung 
7 erleichtert ebenſo wie die der türkiſchen die Ab- 
wickelung der Grenzregulirung ſehr, ſo daß man 
dem endgültigen Abſchluß dieſer Angelegenheit in 
kurzer Friſt entgegenſehen kann. Alsbald nach der 
Raeeegulirung der politiſchen Differenzen mit Grie— 
chenland wird auch die Regulirung der türkiſchen 
Finanzen beabſichtigt; für dieſelben eröffnen ſich 
nach zwei Richtungen hin Auesſichten, entweder 
bdiaurch eine direkte Verſtändigung der Regierung 
mit den Gläubigern der bisher ausgegebenen An- 
leihen oder durch eine neue Anleihe, welche auf 
Grund des Tabakgeſchäfts, über das mit der 
Ottomaniſchen Bank verhandelt wird, aufgenommen 
werden ſoll. Dieſe letztere Verhandlungen ſind 
bereits weſentlich fortgeſchritten.“ 
ei Für die auch in Deutſchland zahlreichen 
Gläubiger der Türkei wäre die Verwirklichung die⸗ 
ſer Ausſichten ja ſehr erfreulich; nach den Erfah- 


* rungen, welche man in dieſer Beziehung gemacht 


bat, werden indeß auf eine „Regulirung der 
türkischen Finanzen“ große Hoffnungen nicht zu 
ſfetzen ſein. 
= — Der amerika niſche Senat, welcher vom 
Präſtdenten Garfield am 4. März zu einer außer- 
ordentlichen Sejfion einberufen wurde, hat zwei 
Mongte verſtreichen laſſen, ehe er ſich zu einer 
eernſtlichen Thätigkeit aufraffte. Dieſe lange Zeit 
wurde ausgefüllt mit politiſchen Intriguen, vermit- 
telſt deren die Parteien die von dem Präſidenten 
vorzunehmenden Ernennungen zu einflußreichen und 
einträglichen Aemtern zu ihren Gunſten zu beein- 
fluſſen trachteten. Ein ſehr heftiger und leiden- 
ſchaſtlich geführter Kampf entbrannte um die Stelle 
des Zolldirektors im Hafen von New Nork, welche 
früher der jetzige Vizepräſtdent General Arthur 
innegehabt. General Garfield hat im Einverftänd- 
niß mit dem Staatsſekretär Blaine, dem Haupte 
der republikaniſchen Fraktton der „Regulären“, für 
dieſen begehrenswerthen Poſten den Richter Ro- 
bertſon ernaant. Dadurch fühlte ſich das Hnupt 
der „Stalwart“-Fraktlon, Senator Conkling, bis- 
ber die einflußreichſte Perſönlichkeit der republifa- 
ntlſchen Partei, verletzt und inſcenirte derſelbe in 
Fiaoolge deſſen im Senate eine leidenſchaftliche Op- 
poſition, welche eine Sprengung der Partei be— 
fürchten ließ. Conkling, welcher die „Grantiten“ 
auf der Nationalkonvention in Chicago im Juni 
v. J. führte, ſtieß dabei auf den Widerſtand Ro- 
bertſons, der mit Entſchiedenheit die Wiederwahl 
Grants bekämpfte. Seitdem hegt er bitteren Groll 
gegen ſeinen damaligen Antagoniſten, dem er mit 
allen erlaubten und unerlaubten Mitteln die ihm 
von Garſield verliehene „fette“ Stelle zu entreißen 
ſuchte. Aber der Präſident wollte und konnte nicht 
nachgeben: Blaine hatte für den Fall der Nicht- 
beſtätigung Robertſons ſeine Entlaſſung gefordert. 
SGiuchte Garfield Conkling zu befriedigen, hätte er 
ſſich die Feindſchaft des nicht minder einflußreichen 
Blaine zugezogen, deſſen Bemühung er vornehmlich 
die Nomination zum Präſidenten verdonkt. Der 
Senat wurde endlich dieſes Konflikts müde; 
Conkling ſah ſich zuletzt in dieſer Frage ſelbſt von 
ſeinen Anhängern verlaſſen und wurde fo zu einem 
in den Annalen der Vereinigten Staaten unter 
dieſen Verhältniſſen noch nicht verzeichneten Schritte 
gedrängt: Er legte ſein Mandat als Senator nie- 
der, mit ihm ſein Freund und Genoſſe Dr. Pratt. 
Dieſer Schritt hat begreiflicherweiſe das größte 
Aufſehen in der Union hervorgerufen. Durch das 
Ausſcheiden Beider erhalten die Demokraten im 
Senat die Mehrheit. Vermuthlich wird Conkling 
die Legislatur in Newpork veranlaſſen, ihn und 
Pratt wieder zu wählen, um derart ihrer Billi⸗ 
gung des Verhaltens Beider Garfield gegenüber 
Ausdruck zu geben. Inzwiſchen hat das Handels- 


komitee des Senats die Ernennung Robertſon's 
2 zum Kollektor von Newyork genehmigt. 


Bor 
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Ausland. 

Paris, 18. Mai. 
Nachrichten ſoll Maicur heute von franzöſiſchen 
Truppen beſetzt werden. 

Paris, 18. Mai. Alles Intereſſe konzentrirt 
ſich auf die morgige Debatte über das Liſtenſkru⸗ 
tinium. Vielſeitig werden Anſtrengungen gemacht, 
um bereits morgen eine Entſcheidung herbeizufüh⸗ 
ren, ſelbſt mit Hülfe einer Nachtſitzung. „La 93 


das Organ des Elyſee, bringt eine Note an her- 
vorragender Stelle, daß der Präſtdent Grevy geſtern 
den Berichterſtatter Boyſſet empfangen und mit 
einer gewiſſen Entſchiedenheit ihm gegenüber ſeine 
Anſicht von der Nothwendigkeit der Beibehaltung 
der Arrondiſſementswahlen aufrechterhalten und die 
ernſten Gefahren des Liſtenſkrutiniums für die Zu- | 
kunft der Republik betont habe. Die Gambettiſti⸗ 
ſchen Kreiſe wiederum machen nicht minder die 
außerſten Anſtrengungen, durch Drohungen oder 
Verſprechungen die noch ſchwankenden Deputirten 
für das Liſtenſkrutinium zu gewinnen. Kapitän 
Saint Didier, der Ueberbringer des Vertrages mit 
dem Bey, iſt geſtern Abend hier eingetroffen. Die 
Vorlegung des Vertrages in der Kammer wird für 
morgen erwartet. Zu der Meldung der „Times“ 
über die Antwort Barthélemys auf die Anfrage 
Lord Lyons nach den Intentionen Frankreichs be- 
treffs Biſerta iſt zu bemerken, daß Frankreich die 
Annexion letzteren Orts zwar beabſichtigt, anderer- 
ſeits aber gewillt iſt, die nothwendigen großen 
Ausgaben für Verbeſſerung jenes vorzüglichen Ha— 
fens zu machen, mit der Abſicht, durch eine fpe- 
zielle Konvention mit dem Bey Vortheile und 
Kompenſationen dafür zu erreichen. Ueber die 
militäriſchen Operationen ſind ſeit 3 Tagen keine 
erheblichen Nachrichten eingetroffen. Dem Kabinet 
Sella gegenüber hält man hier noch mit einem Ur- 
theile reſervirt zurück. Als wahrſcheinlicher neuer 
Botſchafter Italiens in Paris wird Minghetti ge- 
nannt. 

San Remo, 18 Mai. (Trib.) Hier fand 
eine franzoſenſeindliche Demonſtration vor der Re- 
daktion des Journals „Littoral“ ſtatt. Ein großer 
Polkshauſe ſtürmte in das Redaltionsgebäude und 
verbrannte zahlreiche Exemplare des Blattes, wobei 
die Ruſe ertönten: „Hoch Maccto! Hoch die 
Khrumirs! Nieder mit Frankreich!“ Die Polizei 
ſchritt ein, nahm jedoch keine Verhaftungen vor. 
Die indolente Haltung, die der franzoſiſche Vize— 
konſul bei dieſem Zwiſchenfall bewahrte, wird dem- 
ſelben ſehr verübelt. 

Konſtantinopel, 18. Mal. Der franzöſiſche 
Botſchafter hat auf Grund ihm von der franzöſi⸗ 
ſchen Regierung zugegangener Inſtruktionen den 
franzöſiſchen Konſul in Smyrna angewieſen, Mid- 
hat Paſcha das Aſylrecht zu verweigern und dem- 
ſelben zu bedeuten, daß er das Konſulat verlaſſen 
ſolle. Die anderen von Midhat Paſcha um Schutz 
angegangenen Regierungen haben ihren Konſuln 
gleiche Weiſungen ertheilt. 

Konſtantinopel, 18. Mai. Midhat Paſcha 
hat fi heute Abend den türktſchen Behörden ge- 
ſtellt unter der Bedingung eines gerechten Urtheils⸗ 
ſpruches. 


Provinzielles. 

Stettin, 20. Mai. Die Offiziere des preu- 
ßiſchen Generalſtabes werden in den Sommermo⸗ 
naten dieſes Jahres die hauptſächlichſten Bahn— 
linien bereiſen, um dieſelben, ſowie das Matertal 
und Perſonal in Bezug auf Quantität und Qua⸗ 
lität einer Prüfung zu unterziehen. Die bisher 
vorgenommenen Inſpizirungen haben ergeben, daß 
die deutſchen Eiſenbahnen bei einer regelmäßigen, 
nicht beſchleunigten Mobilmachung Elſenbahnwaggons 
dritter Klaſſe in genügender Anzahl beſitzen, um 
die Truppen in dieſen, und nicht wie bisher theil- 
weiſe in offenen, bezw. Gepäckwagen zu befördern. 
Ebenſo hat ſich herausgeſtellt, daß ein ausreichen- 
des Unterbeamtenperſonal an Schaffner, Heizern ꝛc. 
vorhanden iſt. Es wird jetzt dahin gewirkt, daß 
an den wichtigſten Kreuzungspunkten der Haupt- 
bahnſtrecken ſchon im Frieden Verpflegungsſtationen 
für Truppen angelegt werden. Dieſe Stationen 
werden mit den nöthigen Küchengeräthen, Gejchir- 
ren u. ſ. w. verſehen, jo daß bei einer Mobil- 
machung dieſe Anſtalten ohne Zeitverluſt in Be- 
trieb geſetzt werden können, um die durchpaffiren- 
den Truppen zu ſpeiſen. 

— Iſt Bullrich's Salz ein Heilmittel, wel- 
ches nur in den Apotheken feilgeboten werden darf? 
Dieſe Frage ſollte das Schöffengericht in ſeiner 
geſtrigen Sitzung entſcheiden. Sechs bieſige Kauf- 
leute, welche Niederlagen von Bullrich's Salz ha— 
ben, waren auf Grund der kaiſerlichen Verordnung 
vom 4. Januar 1875 wegen unbefugten Feilbie- 
tens von Heilmittel angeklagt. Der Herr Amts- 
anwalt beantragte die Beſtrafung derſelben, da er 
das Bullrich'ſche Salz als eines jener Präparate 
betrachte, welche nach der angeführten Verordnung 
nur in Apotheken verkauft werden dürfen; außerdem 
ſei aber auch durch Inſerate in hieſigen Zeitungen 
das Bullrich'ſche Salz als wirkſames Mittel gegen 
verſchiedene Krankheiten angeprieſen und dabei als 
Niederlagen die Handlungen der ſechs Angeklagten 
bezeichnet worden. Es dürfe jedoch jede Miſchung, 
welche als Heilmittel empfohlen wird, nur in Apo- 
theken verkauft werden, denn durch ein Erkenntniß 
des Ober-Tribunals ſei ſogar beſtimmt, daß ſelbſt 
Zuckerwaſſer nur in Apotheken verkauft werden 
darf, falls es als Heilmittel angeprieſen wird. 
Herr Juſtizrath Bourwig, als Vertreter der Ange— 
klagten, beantragte Freiſprechung, indem er hervor 
hob, daß Bullrich's Salz keineswegs zu den in 
der Fatjerl. Verordnung vom 4. Januar 1875 an- 
geführten Mitteln gehöre; zum Beweiſe dafür legte 
er ein Gutachten des bekannten Chemikers Dr. 
Ztureck in Berlin, welcher eine Analyſe vorgenom- 


men hat und feſtgeſtellt, daß das Bullrich'ſche Salz; Mitglieder des Burgthraters, 
Nach hier eingegangenen nur aus kohlenſaurem Natron, ohne Zuſatz von 


Koch- und Klauberſalz beſtehe. In ähnlichen Fäl- 
len, welche bereits in anderen Städten der Abur- 
theilung der Gerichte obgelegen, ſei ſtets Frei⸗ 
ſprechung der Händler erfolgt. 
machte ferner geltend, daß die in hieſigen Blättern 
enthaltenen Inſerate, durch welche das Bullrich'ſche 


Salz als Heilmittel empfohlen worden ſei, nicht 


von den Inhabern der hieſigen Niederlagen aus- 
gingen, ſondern durch das Annoncen-Bureau von 
Moſſe im Auftrage der Fabrikanten erlaſſen ſeien. 
Letztere Behauptung beſtritt der Herr Amtsanwalt 
und erbot ſich den Gegenbeweis zu liefern. Der 
Gerichtshof vertagte die Sache, um erſt durch einen 
hieſigen Chemiker eine Analyſe des Salzes vorneh- 
men zu laſſen. 

Im Jahre 1874 hatte der Kaufmann W. H. 
als Vertreter des Kaufmanns W. W. einen Wech- 
ſel über 1500 Mk. und einen Wechſel über 1200 
Mark ausgeſtellt, beide Wechſel wurden, als ſie am 
Fälligkeitstermin nicht eingelöft waren, durch den 
Reſtaurateur Z. proteſtirt. Im Jahre 1879 wurde 
durch den Stempelfiskar ein Monitum gezogen, 
weil beide Wechſel nicht mit der erforderlichen 
Wechſelmarke von 75 Pfg. verſehen waren und 
wurde deshalb gegen den Kaufmann W. H. und 
den Reſtaurateur Z. die Unterſuchung wegen Stem: 
pelſteuerdefraudation eröffnet und wurde geſtern ge- 
gen Jeden auf tine Geldſtrafe von 35 Mk. 50 
Pfennig für jeden einzelnen Fall erkannt. 

— Wir haben ſchon wiederholt darauf auf- 
merkſam gemacht, daß Seitens der Polizeibeamten 
jetzt ſehr ſtrenge darauf geachtet wird, daß die 
Paſſanten der Langen- und Baumbrücke gemäß der 
Polizei-Verordnung ſtets rechts gehen. Trotzdem 
wird noch vielfach gegen dieſe Verordnung verſto⸗ 
ßen und die Zuwiderhandlungen müſſen in Strafe 
genommen werden, gegen welche eine Berufung 
meiſt fruchtlos iſt. Auch geſtern wurde wiederum 
wegen einer derartigen Beſchwerde verhandelt; der 
Angeklagte machte zu ſeiner Entſchuldigung geltend, 
daß er ſaſt über die ganze Brücke (Baumbrücke) 
auf der rechten Seite gegangen ſei, nur am Ende, 
um den Weg zu verkürzen, den Fahrdamm auf 
der linken Seite berührt habe. Es wurde jedoch 
auf Verurtheilung des Angeklagten erkannt, weil 
die Polizei-Verordnung beſtimmt, daß die Paſſan⸗ 
ten der Brücken über die ganze Brücke die rechte 
Selte einhalten müſſen. 

— Laut Telegramm an die Herren Mattfeldt 
und Friederichs in Stettin, iſt der Po dampfer des 
Nordd. Lloyd in Bremen „General Werder“, wel⸗ 
cher am 4 Mal von Bremen abgegangen war, 
am 17. Mai wohlbehalten in Newyork ange- 
kommen. 

— Von Herrn Hoflieferanten A. Toepfer, 
Mönchenſtraße 19, iſt ein ſehr pralt cher Apparat, 
ein Fernſchließer, erfunden worden, der 
bereits patentirt iſt und ſicher ſich ſehr bald in 
vielen Haushaltungen einbürgern wird. Der Fern. 
ſchließer iſt eine Vorrichtung zum Zu- und Auf- 
ſchließen von Thürſchlöſſern, von jeder beliebigen 
Stelle des Zimmers oder eines Nebenraumes. Der 
Apparat koſtenlos in ganz kurzer Zeit an jeder 
ungen und beſteht aus einem im rech 
ogenen Stahlhebel, deſſen kürzerer 
Arm ſo weit litzt iſt, daß der Griff eines je- 
den Schlüſſels t in den Schlitz hineingeht. 
Vermittelſt einer Schraube wird der Griff feftge- 
klemmt. Am Ende des längeren Hebelarms befin- 
det ſich eine Oeſe mit einer doppelten Schnur, 
die durch zwei in das Holz der Thür eingeſchro⸗ 
bene Ringe geht. Von irgend einer Entfernung 
aue, z. B. dem Bett oder Nebenzimmer, kann 
man nun mit einem Zug an der einen Schnur 
die Thüre auf-, mit einem Zug an der andein 
Schnur dieſe wieder zuſchließen. In Damen- und 
Kinderzimmern, oder in Krankenſtuben, wo nicht 
immer zweite Perſonen zugegen find, wird der Ap⸗ 
parat von weſentlichem Nutzen ſein. Der Preis 
beträgt nur 5 Mark für einen Apparat. 


Vermiſchtes. 

— Allerlei kleine Züge aus dem Leben Din- 
gelſtedts, die jo recht den Humor, die Schlagfertig⸗ 
isit feines Witzes und die Kauſtik ſeints Weſens 
charakteriſiren, mögen hier eine Stelle finden. In 
München war's. Dingelſtedt, Intendant dee Hof- 
theaters geworden, hatte ſich mit einer überaus 
freundlichen Anſprache bei den Mitgliedern einge- 
führt. Ihm zur Seite ſtand der Regiſſeur Richter, 
der am Regietiſche Tüchtiges leiſtete, aber als 
Schauſpieler Vieles zu wünſchen übrig ließ. Din- 
gelſtedt, der anfangs eine zuwartende Stellung ein- 
genommen hatte, ließ allmälig ſeine Hand fühlen. 
Einer der erſten Befehle, die er dem Theaterdiener 
ertheilte, war, dem Regiſſeur Richter ſämmtliche 
Rollen abzunehmen. Bald nachdem der Diener 
den Auftrag ausgeführt hatte, ſtürzt Richter in 
großer Aufregung in das Bureau Dingelſtedt's 
mit den Woiten: „Denken Sie, Herr Direktor, 
was man mir angethan, man hat meine ſämmt⸗ 
lichen Rollen abholen laſſen.“ — „Was Sie fa- 
gen?“ entgegnete Dingelſtedt ruhig und fügte 
hinzu: „Wer hat das gethan?“ — „Der Theater- 
diener auf Befehl.“ — „Und haben Sie ihm“, 
fuhr Dingelſtedt nun fort, „auch alle Rollen ge- 
geben?“ — „Wie denn nicht?“ entgegnete Rich 
ter, „wenn der Diener ſagt „auf Befehl“. — 
„Nun, lleber Richter, dann ſind Sie ja außer aller 
Verantwortung.“ Richter war von dieſer Antwort 
fo überraſcht, daß er kein einziges Wort der Ent- 
gegnung mehr fand, die Thürklinke ergriff und ſich 
empfahl. In ähnlicher Weiſe wußte er auch einen 
Künſtler zu beſänftigen, der Klage darüber führte, 
bag ihm eine Rolle vorenthalten worden ſei. Der 
Künſtler, eins der liebenswürdigſten und begabteſten 


Der Vertheidiger 


ſo erzählt die Wie⸗ 
ner „Preſſe“, tritt in großer Aufregung vor den 
Direktor hin und fagt: „Herr Baron, Sie haben 
mir die Rolle verſprochen und nun ſpielt ſie ein 
Anderer.“ Dingelſtedt erhebt ſich von ſeinem 
Platze, fällt dem Redner ins Wort und ſagt: 
„Lieber ... „ Sie wollen mir Grobheiten fagen. 
Ich veiſtehe. Wiſſen Sie was? Hier haben Sie 
Tinte, Feder und Papier, ſchreiben Sie mir das 
Alles, da können Sie mir mehr ſagen und es 
wird Ihnen leichter werden.“ 
ſofort entwaffntt. Er lachte und ſprach dann ganz 
ruhig mit dem Direktor über die Angelegenheit. 
Zur Zeit, da Dingelſtedt die „Räuber“ neu ſce⸗ 
nirt zur Aufführung gebracht hatte, beſuchte ihn 
ein biefiger bekannter Schriftſteller Dingelſtedt 
fragte ihn, wie ihm die „Räuber“ in dem neuen 
Gewande gefallen haben. Der Schriftſteller äußerte 
ſich über den Totaleffekt ganz entzückt und fügte 
dann hinzu: „Eins nur hätte ich beſſer gewünſcht, 
die Beſetzung der Rolle des Paſtors Moſer. Nach- 
dem man ſich ſchon entſchloſſen, die Figur, welche jo 
lange von der Bühne verbannt war, wieder aufzuneh- 
men, hätte man fie auch mit einer ſtärkeren Kraft be- 
ſetzen ſollen. Herr X. war unbedingt zu ſchwach.“ 
— „Sehen Sie, das iſt ganz merkwürdig,“ erwi⸗ 
derte Dingelſtedt. „Ich habe dem Herrn X. auf 
ter Probe die Rolle zehnmal vorgekaut, der Ne- 
giſſeur hat fie ihm dann wieder zwanzigmal vor⸗ 
gekaut, aber der Herr iſt eben kein Wiederkäuer 
in dieſer Beziehung.“ Wie er mit einem einzigen, 
wie zufällig hingeworfenen Worte Viele treffen 
konnte, bewies er eines Tages bei einer Probe zu 
den Shakeſpeare Hiſtorien. Die Zahl der „Schwim- 
mer“, d. h ſolcher Künſtler, die des Wortes ihrer 
Rolle nicht mächtig waren und ſehr der Hilfe des 
Souffleurs bedurften, war damals ſehr groß. Man 
hatte eben ſehr viele Rollen ins Haus bekommen 
und nicht Zeit genug, alle ad verbum zu lernen. 
Dingelſtedt machte darüber keine Bemerkung, er 
wußte, daß er den hervorragenden Kräften des 
Inſtituts zu viel zugemuthet hatte und ihm war 
es vor Allem darum zu thun, die Stücke „heraus 
zubringen“, wie es in der Kunſtſprache heißt. 
Eines Tages aber kitzelte es ihn doch und da be- 
nützte er denn einen ganz unſchtinbaren Fall, um 
ſeinem Herzen Luft zu machen. Ein Schaufpieler 
ſechsten Ranges, Namens Baumgartner, der nur 
wenige Worte zu ſprechen hatte, poſtirte ſich vor 
den Souffleurkaſten und holte ſich jeden Buchſta⸗ 
ben aus demſelben. Dingelſtedt ging lächelnd auf 
ihn zu, nahm ihn am Arme und ſagte: „Lieber 
Baumgartner, das iſt das Plätzchen für die k. k. 
Hofſchauſpleler. Sie müſſen weiter hinten 
ſtehen.“ 


Telegraphiſche Depeſchen. 


Dresden, 19. Mal. Der bieſige Reichs ver- 
ein und dle Konſervativen haben ſich für die nächſte 


Reichstagswahl zu einer Kompromißkandidatur des 


Oberbürgermeiſters Dresdens, Dr. Stübel, verſtän⸗ 
digt; derſelbe hat die Kandidatur angenommen. 

Wien, 19. Mai. Der Meiſtbegünſtigungs⸗ 
vertrag mit Deutſchland iſt noch nicht abgeſchloſ— 
ſen, doch zweifelt man nicht, daß die bezüglichen 
Verhandlungen in den nächſten Tagen zum Ab⸗ 
ſchluß gelangen werden. 

Veit, 19. Mai. Das neuvermählte kron⸗ 
prinzliche Paar iſt geſtern Nachmittag hier einge 
troffen und von den Miniftern, Hof- und Staats- 
würdenträgern, Magnaten, Abgeordneten und den 
Vertretern der Stadt am Babnhofe empfangen 
worden. Die Fahrt vom Bahnhofe nach der Hof- 
burg in Ofen duich die feſtlich geſchmückten Stra— 
ßen erfolgte unter dem Voraufreiten cines glänzen⸗ 
den Banderiums in maleriſchen Koſtümen und unter 
ſtürmiſchen Ovationen der Bevölkerung. In der 
Hofburg fand ſpäter ein Empfang der Magnaten 
und der Generalität ſtatt. Abends war die Stadt 
glänzend illuminirt. 


Petersburg, 19. Mai. Durch einen Fatjer- 
lichen Ukas vom 18. d. wird der Finanzminiſter 
Gehn Rath Abaza aus Geſundheitsrückſichten feiner 
Bitte gemäß feines Poſtens enthoben und der Ge- 
hülfe deſſelben Geh. Rath Bunge zum Verweſer 
des Finanzminiſteriums e nannt. 

Anläßlich des Ablebens des Prinzen Peter 
von Oldenburg iſt eine Zmonatliche Hoftrauer an- 
geordnet worden. 

Petersburg, 19. Mai. Das vor Kurzem 
verhaftete Frauenzimmer, welches den Hausknechten 
behufs Identifizirung vorgeführt wurde, wurde als 
eine Genoſſin des hingerichteten Jellabaff rekognos⸗ 
zirt In ihrer Wohnung wurden eine geheime 
Druckerei, verſchiedene Waffen, Sprengſtoffe und 
Proklamationen aufgefunden. 

Der Zeitung „Porjadok“ zufolge hatte die 
Polizei Kenntniß erhalten von einer Verſammlung 
von Anarchiſten, welche am 17. Abends in einem 
kleinen Hauſe an einem abgelegenen Orte außer- 
balb der Stadt abgehalten werden ſollte. Die 
Verſammlung wurde am 17. Abends 8 Uhr auf⸗ 
gehoben; ſämmtliche Anweſenden wurden verhaftet. 

Sofia, 19. Mai. In einer hier verbreite⸗ 
ten, augenſcheinlich von der Regierung inſpirirten 
Mittheilung heißt es: Die europäiſche Preſſe be- 


urtheilt die Ereigniſſe in Soſia und die Lage der 


Dinge daſelbſt meiſt in wenig gerechter Weiſe. Der 
Fürſt hat die Verfaſſung weder verletzt. noch auf⸗ 
gehoben, auch hat er fi keine Machtbefugniſſe an- 
gemaßt. Er will die große Nationalverſammlung 
einberufen, wie dies fein verfaſſungsmäßiges Recht 
iſt und ihr die Machtbefugniſſe, die er im Jahre 
1879 durch einſtimmige Wahl erhielt, zurückgeben. 
Wenn die Natlonalverſammlung der Regierung die 
unentbehrlichen Bedingungen zugeſteht, 
Fürſt auf dem Throne, bleiben. 


N re 
x ! 


Unſer Künftler war 


wird der 


